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1 b0 Chriſtenthum .

B . IV . S . 71⸗81 .

Die menſchenfreundliche Denkart Chriſti hatte bruͤder⸗

liche Eintracht und Verzeihung , thaͤtige Huͤlfe gegen die

Noth 1 155n , furz jede Pflicht der Menſchheit

zum haftlichen Bande ſeiner Anhaͤnger gemacht ,
17 ſo daß das Chriſtenthum demnach ein ächter Bund der

Freundf ſchaft und Bruderliebe ſeyn ſollte . Es iſt kein

Zweifel , daß dieſe Triebfeder der Humanitaͤt zur Aufnahme
und Ausbreitung beſſelben , wie allezeit , ſo inſonderheit an⸗

fangs viel beigetragen habe . Armt und Nothleidende , Ge⸗

druͤckte , Knechte und Sklaven , Zoͤllner und Suͤnder ſchlu⸗

gen ſich zu ihm , daher die erſten Gemeinen des Chriſten⸗

thums von den Heiden Verſammlungen der Bettler genannt

wurden . Da nun die neue Religion den Unterſchied der

Staͤnde nach der damaligen Weltverfaſſung weder aufheben
konnte noch wollte ; ſo blieb ihr nichts , als die chriſtliche

Milde beguͤterter Seelen uͤbrig, mit allem dem Unkraut ,

was auf dieſem guten Acker mitſproßte . Reiche Witwen

vermochten mit ihren Geſchenken bald ſo viel , daß ſich ein

Haufe von Bettlern zu ihnen hielt , und bei gegebnem Anlaß
auch wol die Ruhe ganzer Gemeinen ſtoͤrte . Es konnte nicht

fehlen , daß auf der einen Seite Almoſen , als die wahren

Schaͤtze des Himmelreichs angeprieſen , auf der andern

geſucht wurden ; und in beiden Faͤllen wich bei niedrigen

Schmeicheleien nicht nur jener edle Stolz , der Sohn unab⸗

haͤngiger Wuͤrde und eines eignen , nuͤtzlichen Fleißes , ſon⸗
dern auch oft Unpartheilichkeit und Wahrheit . Maͤrtyrer
bekamen die Almoſenkaſſe der Gemeine zu ihrem Gemeingut ;

Schenkungen an die Gemeine wurden zum Geiſt des Chri⸗
ſtenthums erhoben , und die Sittenlehre deſſelben durch die

übertriebnen Lobſpruͤche dieſer Gutthaten verderbet . Ob

nun
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nun wol die Noth der Zeiten auch hiebei manches entſchul⸗

digt : ſo bleibt es dennoch gewiß , daß , wenn man die

menſchliche Geſellſchaft nur , als ein großes Hoſpital , und

das Chriſtenthum als die gemeine Almoſen⸗Caſſe deſſelben

betrachtet , in Anſehung der Moral und Politik zuletzt ein ſehr

boͤſer Zuſtand daraus erwachſe .

Das Chriſtenthum ſollte eine Gemeine ſeyn , die ohne

weltlichen Arm von Vorſtehern und Lehrern regiert wuͤrde.

Als Hirten ſollten dieſe der Heerde vorſtehen , ihre Strei⸗

tigkeiten ſchlichten , ihre Fehler mit Ernſt und Liebe beſſern

und ſie durch Rath , Anſehen , Lehre und Beiſpiel zum Him⸗

mel fuͤhren . Ein edles Amt , wenn es wuͤrdig verwaltet

wird und verwaltet zu werden Raum hat : denn es zer⸗

knickt den Stachel der Geſetze , rottet aus die Dornen der

Streitigkeiten und Rechte und vereinigt den Seelſorger ,

Richter und Vater . Wie aber , wenn in der Zeitfolge die

Hirten ihre menſchliche Heerde als wahre Schaafe behandel⸗

ten , oder ſie gar als laſtbare Thiere zu Diſteln fuͤhrten ?

Oder wenn ſtatt der Hirten rechtmaͤßig berufene Woͤlfe unter

die Heerde kamen ? Unmuͤndige Folgſamkeit ward alſo gar

bald eine chriſtliche Tugend ; es ward eine chriſtliche Tugend ,
den Gebrauch ſeiner Vernunft aufzugeben und ſtatt eigner

Ueberzeugung dem Anſehen einer fremden Meinung zu folgen ,
da ja der Biſchof an der Stelle eines Apoſtels Bothſchafter ,

Zeuge , Lehrer , Ausleger , Richter und Entſcheider war .

Nichts ward jetzt ſo hoch angerechnet , als das Glauben ,

das geduldige Folgen ; eigene Meinungen wurden halsſtarrige

Ketzereien , und dieſe ſonderten ab vom Reiche Gottes und

der Kirche . Biſchöfe und ihre Diener miſchten ſich , der

Lehre Chriſti zuwider , in Famalienzwiſte , in buͤrgerliche

Haͤndel: balh geriethen ſie in Streit unter einander , wer

uͤber den andern richten ſolle ? Daher das Draͤngen nach

vorzuͤglichen Biſchofsſtellen , und die allmaͤhlige Erweiterung
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ihrer Rechte ; daher endlich der endloſe Zwiſt zwiſchen dem

geraden und krummen Stabe , dem rechten und linken Arm ,

der Krone und Mitra . So gewiß es nun iſt , daß in ben

Zeiten der Tyrannei gerechte und fromme Schiedsri

Menſchheit , die das Ungluͤck hatte , ohne politiſche Conſti⸗

tution zu leben , eine unentbehrliche Huͤlfe geweſen : ſo iſt
auch in der Geſchichte kaum ein groͤßeres Aergerniß denk⸗

bar , als der lange Streit zwiſchen dem geiſt - und weltli⸗

chen Arm , uͤber welchem ein Jahrtauſend hin Europa zu
keiner Conſiſtenz kommen konnte . Hier war das Salz
dumm ; dort wollte es zu ſcharf ſalzen .

Das Chri ſtenthum hatte eine Bekenntnißfosmel , mit

welcher man zu ihm bei der Taufe eintrat ; ſo einfach dieſe

war , ſo ſind mit der Zeit aus den drei unſchuldigen Wor⸗

ten , Vater , Sohn und Geiſt , ſo viele Unruhen , Verfol⸗

gungen und Aergerniſſe hervorgegangen , als ſchwerlich
aus drei andern Worten der menſchlichen Sprache Je

mehr man vom Inſtitut des Chriſtenthums , als von einer

thaͤtigen , zum Wohl der Menſchen geſtifteten Anſtalt , ab⸗

kam ; deſto mehr ſpekulirte man jenſeit der Grenzen des

menſchlichen Verſtandes ; man fand Geheimniſſe und machte

endlich den ganzen Unterricht der chriſtlichen Lehre zum

Geheimniß . Nachdem die Buͤcher des neuen Teſtaments
als Kanon in die Kirche eingefuͤhrt wurden , bewies man

aus ihnen , ja gar aus Buͤchern der juͤdiſchen Verfaſſung ,
die man ſelten in der Urſprache leſen konnte , und von de⸗

ren erſtem Sinn man laͤngſt abgekommen war , was ſich

ſchwerlich aus ihnen beweiſen ließ . Damit haͤuften ſich

Ketzereien und Syſteme, denen zu entkommen man das

ſchlimmſte Mittel waͤhlte, Kirchenverſammlungen und

Synoden . Wie viele derſelben ſind eine Schande des

Chriſtenthums und des geſanden Verſtandes ! Stolz und

Unduldſamkeit riefen ſie zuſammen ; Zwietracht , Parthei⸗

Gunts Naturg . Anhang , 8 lich·
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lichkeit , Grobheit und Buͤbereien herrſchten auf denſelben ,

und zuletzt waren es Uebermacht und Willkuͤhr , Trotz , Kup⸗

pelei , Betrug oder ein Zufall , die unter dem Namen des

H. Geiſtes fuͤr die ganze Kirche , ja fuͤr Zeit und Ewigkeit

entſchieden . Bald fuͤhlte ſich Niemand geſchickter , Glau⸗

benslehren zu beſtimmen , als die chriſtianiſirten Kaiſer , de⸗

nen Conſtantin das angeborne Erbrecht nachließ , uͤber Va⸗

ter , Sohn und Geiſt , uͤber eαν und oleelseos , uͤber Elne

oder zwei Naturen Chriſti , uͤber Maria , die Gottesgebaͤh⸗

rerin , den erſchaffenen oder unerſchaffenen Glanz bei der

Taufe Chriſti , Symbole und Kanons anzubefthlen . Ewig

werden dieſe Anmaßungen , ſammt den Folgen , die dar⸗

aus erwuchſen , eine Schande des Throns zu Konſtantino⸗

pel und aller der Throne bleiben , die ihm hierin nachfolg⸗

ten : denn mit ihrer unwiſſenden Macht unterſtuͤtzten und

verewigten ſie Verfolgungen , Spaltungen und Unruhen ,

die weder dem Geiſt , noch der Moralitaͤt der Menſchen

aufhalfen , vielmehr Kirche , Staat und ihre Thronen ſelbſt

untergruben . Die Geſchichte des erſten chriſtlichen Reichs ,

des Kaiſerthums zu Konſtantinopel , iſt ein ſo trauriger

Schauplatz niedriger Verraͤthereien und abſcheulicher Greuel⸗

thaten , daß ſie bis zu ihrem ſchrecklichen Ausgange , als ein

warnendes Vorhild aller chriſtlich polemiſchen Regierun⸗

gen da ſteht .

Das Chriſtenthum bekam heilige Schriften , die eines⸗

theils aus gelegentlichen Sendſchreiben , anderntheils , we⸗

nige ausgenommen , aus muͤndlichen Erzaͤhlungen erwuch⸗

ſen , mit der Zeit zum Richtmaaß bes Glaubens , bald

aber auch zum Panier aller ſtreitenden Parteien gemacht ,
und auf jede erſinnliche Weiſe gemißbraucht wurden . Ent⸗

weder bewies jede Partei daraus , was ſie erweiſen wollte ;

ober man ſcheuete ſich nicht , ſie zu verſtuͤmmeln und im

Na⸗
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Namen der Apoſtel falſche Evangelien , Briefe und Offen⸗
sg mit frecher Stirn unterzuſchieben . Der fromme

Betrug , der in Sachen dieſer Art abſcheulicher , als Mein⸗

eid iſt , weil er ganze Reihen von Geſchlechtern und Zeiten

ins Unermeßliche hin belüget , war bald keine Soͤnde mehr ,

ſondern zur Ehre Gottes und zum Heil der Seelen ein

Verdienſt . Daher die vielen untergeſchobenen Schriften
der Apoſtel und Kirchenvaͤter : daher die zahlreichen Er⸗

dichtungen von Wundern , Maͤrtyrern , Schenkungen , Con⸗

ſti iee und Dekteten , deren Unſicherheit durch alle Jahr⸗

hunderte der aͤltern und mittlern Chriſtengeſchichte faſt bis

zur Refo bnn hinauf , wie ein Dieb in der Nacht , fort⸗
ſchrrchet Nachdem Einmal das boͤſe Principium ange⸗

nommen war, daß man zum Nutzen der Kirche Untreue

begehen , den , Dichtungen ſchreiben duͤrfe , ſo

Daß
2

war der Glaube verletzt ; Zunge , Feder , Ge⸗

daͤchtniß der Menſchen hatten ihre

u, ſo daß ſtatt der Sriechi⸗

ſchen und Pon ue , wohl mit mehrerm Rechte die

chriſtliche Glaubwuͤrdigkeit genanat werden moͤgte. Und

um ſo unangenehmer faͤllt dieſees ins Auge , da die Epoche

des Cbriſtenthums ſich an ein Zeitalter der treflichſten Ge⸗

ſchichtſchreiber Griechenlands und Roms anſchließt , hin⸗

ter welchen in der chriſtlichen Aera ſich auf einmal , lange

Jahrhun derte hin , die wahre Geſchichte beinahe ganz ver⸗

Kirchen ⸗ und Moͤnchs⸗
hr

für die Wuͤrbigſten

der M aſchheheit , nicht1055 fuͤr We lt und 15 ſondern

fuͤr die Kirche , odet gar fuͤr Orden , Kloſter und Selte

ſchrieb , und da man ſich ans Predigen gewoͤhnt hatte , und

das Volk dem
Afeeele

alles glauben mußte , man auch

ſchreibend die ganze Welt fuͤr ein glaubendes Volk , fuͤr eine

chriſtliche Heerde 045

Regel und 9
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Oas Chriſtenthum hatte nur zwei ſehr einfache und

zweckmaͤßige, heilige Gebraͤuche , weil es mit ihm , nach

ſeines Stifters Abſicht , auf nichts weniger , als auf einen

Ceremoniendienſt angeſehen ſeyn ſollte . Bald aber

miſchte ſich , nach Verſchiedenheit der Länder , Provinzen
und Zeiten , daß After Chriſtenthum dergeſtalt mit juͤdiſchen

und heidniſchen Gebraͤuchen , daß z B. die Taufe der Un⸗

ſchuldigen zur Teufelbeſchworung und das Gedaͤchtnißmahl
eines ſcheidenden Freundes zur Schaffung eines Gottes ,

zum unblutigen Opfer , zum ſuͤndenvergebenden Mirakel,
zum Reiſegeld in die andre Welt gemacht ward . Unzluͤck⸗

ſeligerweiſe trafen die chriſtlichen Jahrhunberte mit Unwiſ⸗

ſenheit , Barbarei und der wahren Epoche des uͤbeln Ge⸗

ſchmacks zuſammen , alſo daß auch in ſeine Gebraͤuche , in

den Bau ſeiner Kirchen , in die Einrichtung ſeiner Feſte ,

Satzungen und Pracht⸗anſtalten, in ſeine Geſaͤnge, Ges

bete und Formeln wenig Wahres , Großes und Edles kom⸗

men konnte . Von Land zu Lande , von einem zum an⸗

dern Weltheil , waͤlzten ſich dieſe Cerimonien fort ; was

urſprünglich ei ner alten Gewohnheit wegen auch einigen Lo⸗

calſinn gehabt hatte , verlohr denſelben in fremden Gegen⸗

den und Zeiten ; ſo ward der chriſtliche Liturgien geiſt ein

ſeltſames Gemiſch von juͤdiſch⸗ egyptiſch “ griechiſch⸗ rö⸗
miſch⸗ barbariſchen Gebraͤuchen , in denen oft das Ernſthaf⸗
teſte langweilig oder gar laͤcherlich ſeyn mußte . Eine Ge⸗

ſchichte des chriſtlichen Geſchmacks in Feſten , Tempeln ,

Formeln , Einweihungen und Compoſitionen der Schriften ,
mit philoſophiſchem Auge betrachtet , wuͤrde das bunteſte

Gemäaͤlde werben , das uͤber eine Sache , die keine Cerimo⸗

nien haben ſollte , je die Welt ſah . Und da dieſer chriſt⸗

liche Geſchmack ſich mit der Zeit in Gerichts⸗ und Staats⸗

gebraͤuche , in die haͤusliche Einrichtung , in Schauſpiele ,
Romane , Taänze, Lieder , Wettkaͤmpfe , Wappen , Schlach⸗

ten , Sieges⸗ und andre Luſtbarkeiten gemiſcht hat : ſo

muß
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muß wan bekennen , daß der menſchliche Geiſt damit eine

unglaublich ſchiefe Form erhalten , und daß das Keeuz , das

über die Nationen errichtet war , ſich auch den Stirnen

derſelben ſonderbar eingepraͤgt habe . Die pisciculi
Christiani ſchwammen Jahrhunderte lang in einem truͤ⸗

ben Elemente .

Hierarchie .

B . IV . S . 269271 .

Es wird der Hierarchie zum Ruhm angerechnet , daß

ſie dem Deſpotismus der Fürſten und des Adels eine Ge⸗

genmacht geweſen und dem niedern Stande emporgeholfen

habe . So wahr dieſes an ſich iſt : ſo muß es dennoch mit

großer Einſchraͤnkung geſagt werden . Der urſpruͤnglichen

Verfaſſung deutſcher Voͤlker war der Deſpotis mus eigentlich

ſo ganz zuwider , daß ſich eher behaupten ließe , die Koͤnige

haben ihn von den Biſchöͤfen gelernt , wenn dieſe Seelen⸗

krankheit gelernt werden duͤrfte . Biſchoͤfe naͤmlich brachten

aus ihrer mißbrauchten Schrift , aus Rom und ihrem ei⸗

genen Stande morgenlaͤndiſche , oder kloͤſterliche Begriffe von

blinder Unterwerfung unter den Willen des Oberherrn in die

Geſetze der Voͤlker und in ſeine Erziehung ; ſie warens , die

das Amt des Regenten zur traͤgen Wuͤrde machten und ſeine

Perſon mit dem Salb oͤl goͤttlicher Rechte zu Befugniſſen
des Eigendünkels weiheten . Faſt immer waren Geiſtliche

die deren ſich die Koͤnige zur Gründung ihrer deſpotiſchen

Macht bedienten ; wenn ſie mit Geſchenken und Vorzuͤgen

abgefunden waren , ſo durften Andre wol aufgeopfert wer⸗

den . Denn uberhanpt waren es nicht die Biſchöfe , die in

Erweiterung ihrer Macht und Vorzuͤge den Layenfuͤrſten vor⸗

angingen , oder ihnen eiferſuͤchtig nachfolgten ? Heiligten nicht

eben ſie die wiberrechtliche Beute ? Der Papſt endlich , als

Q2 3 Ober⸗1
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